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Einſame Scholle 


Einſame Scholle Welt, 

Von verſchwiſterten Strömen durchbrandet, 

Schwermütig von Hardhöhn umwandet 

Und karg nur ſonnüberhellt. 

Auf dir geliebt, auf dir gehaßt — 

Geſegnete Weile Lebensraſt! 

Aus der Erdbruſt tiefſten Bronnen 

Tränkteſt du mich mit Wehen und Wonnen, 
Einſame Scholle Welt. 


Abend im Aaretal 


1. 
Schlaff blinkt die Aar im Abendduft, 
Im Schachen ſchummert dunſtige Luft. 
Das Städtlein horcht, eng eingerollt 
Um ſeines Kirchturms Glockenkammer, 
Der tiefen Schläge tropfendem Gold 
Und einem Dengelhammer. 


Da ſträhnt aus hohen Wolken Glut, 
Aufſtrudelt der Strom wie brennend Blut. 
Nun liſcht er, und ein ſpäter Weih 
Taucht in der Wälderzüge Dämmer. 
Das Ried dunkelt zum Turm herbei, 

Und tiefer tickt das Gehämmer. 


2. 


Vom zerbrockten Fenſterbogen 
Späht der Burggeiſt auf die Aar. 


In des Forchwalds dämmernd Wogen 


Hellhin weht ſein Haar. 


Sieh, auftrotzend Turmgemäuer 
Überm Strom am Felſenſtauf! 
Und die Panzerfauſt preßt Feuer 
Aus dem Klingenknauf. 


Wild gezackte Jurawälle 
Überflattert ſpäte Glut. 
Traumhaft ſchauernd in der Helle 
Flammt die Aareflut. 


Durch die Föhren ſpukt Geflüſter, 


Nun der Mondſchild ſacht ſich klärt. 


Drohend aus dem Trümmerdüſter 
Blitzt das Geiſterſchwert. 
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3 
Wie weh berauſchend Wolkenrot 
Die Höhenrunde überloht! 
So blaß träumt in den Himmelsbrand 
Dort die Kapelle vor der Tannenwand. 
Und Glockenwehmut aus den Tälern tief 
Brandet empor die Wälderlehnen, 
Als ob tagmüder Seelenſcharen Sehnen 


Heim nach der Höhe rief. 


Unter blühenden Bäumen. 


Komm, Liebfter, komm unter den Blütenbaum, 
Der goldne Mond lockt weich. 

Da birgt der ſchimmernden Krone Saum 

Das heimlichſte Reich. 


Der Immen Orgeln im Wipfelkreis 
Iſt lange ſchon verhallt. 

Traummüd noch flötet der Kuckuck leis 
Herüber vom Wald. 


Leiſe küß ich den Lilienmund 

Schneekühler Knoſpe zu. 

Süßinnig Schauern zum Herzensgrund — 
Küſſe mich du! 


Das quellende Weben der Erdenbruſt 

Macht mich ſo ſtark und ſtill, 

Wie der Bluſtbaum zu leiden Weh und Luſt, 
Was die Liebe will. 
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Kirſchbaum im Sommer 


Was ſinnſt du hoch am Ackerhang, 
Einſiedel Kirſchenbaum? 

Webſt ſchon den grünen Sommer lang 
So eigen ernſten Traum. 


Auch du hobſt licht ins Maienland 
Blütenberauſcht dein Haupt 

Und wurdeſt früh von eiliger Hand 
Schon deines Glücks beraubt. 


Im leichten Laub, ſo klug und klar, 
Wiegſt du nun Sonnenluft, 
Und Sterne rieſeln dir durchs Haar 
In Tau und Dämmerduft. 


Feldbürger Birnbaum gilbt noch kaum, 
Wähnt ſeinen Herbſt noch weit. 

Was ſinnſt du, greiſer Kirſchenbaum, 
An Sturm und Sterbenszeit? 


Herbſt am Rhein 


1. 
Aus verwolkten Weiten 
Uferpappeln fchreiten- 
Hoch hinein ins Land. 
Um die Hügelſchwelle 
Glitzt des Spiegels Helle 
Hergewandt. 


Ob der Römerfeſte 

Zankt im Eichgeäſte 
Flügge Häherbrut. 
Purpurblätter ſchauern 
Um die morſchen Mauern 
Tief zur Flut. 


Schläfrig dort noch ducken 
Sich des Turmes Luken 
Hinters Kirchendach, 
Schaun im Früheleuchten 
Überm Strom den feuchten 


Schleiern nach. 
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2. 
Herdglocken wehmutweich verſunken 
Im Nebelduft am Wald. 
Die Wipfel ſtehn noch ſonnetrunken, 
Von Weidgeläut durchhallt. 


Herbſtbuchen fackeln golden Feuer 
Bergan ins blanke Blau. 

Weht dort nicht hoch vom Burggemäuer 
Hell Haar der Edelfrau? 


Lohn nicht dem Burgherrn, ruhmdurchzittert, 
Den Gruß die Purpurhöhn, 

Als käm den Pfad emporgeſchüttert 

Wie einſtens Hufgedröhn? 


Ein kühles Wehn. Wallende Wände 
Brechen aufs Feld herein. | 
Weidläuten fern vom Dorfesende, 
Der Wald hüllt grau ſich ein. 
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Vom wilden Wald 


2 Büchli, Zwiſchen Aar und Rhein. 


2* 


Der Waldteufel 


Überm Tobel im ſchwärzeſten Fichtengefilz 
Wiegt ſich der Tauber und lacht. 
Purpurbehelmt der Fliegenpilz, 

Was ſteht er im Mooſe Wacht? 
Wildtauber aus ſeinem Wipfelneſt 

Rukt, ruft hinunter ins Harzgeäſt: 


„Haghexe!“ 
Waldteufel, er ſchläft und ſchnarcht. 


Horch, was der tänzelnde Tauber plauſcht: 


„Haghexe, Hagher 

Sonnt im kupfernen Korn, 

Sonnt am duftenden Dorn 

Ihr ährengoldnes Gelock.“ 

Wie's im Tannicht keucht und karcht! 


Doch der Tauber kichert und kollert fort: 
„Haghexe, Hagher 

Hegt auf ſchlohweißer Hand, 

Spielt im ſonnigen Sand 

Mit der grünen Eidechſe, Eidechs.“ 

Sieh, jetzt durchs Fichtendunkel 
Grünblitzend Augengefunkel! 


Wildtauber, der Zaubrer, als hört er nicht, 
Wie dort liebestoll ächzt der wilde Wicht, 
Girrt weiter, gurrt weiter: 

„Haghexe, Hag m 

Horch da, fern Jauchzen und Rufen! 
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Talab ſchießt der Strudel, fo ſchnell er kann. 

Und es rauſcht und raſchelt drüben im Tann, 
Stampft über den Moosgrund, knirrt und knackt, 
Scheu, wie von Hirfcheshufen, 

Waldteufel hat ſich davon gepackt. 


Der Römerftein 


Du Arche aus Ureistagen, 
Greisalter, granitner Stein, 

In grünende Gründe verſchlagen 
Zum Heerweg am Hügelhain. 


Durch die tauigen Tannenſpitzen 
Siehſt übers dämmernde Tal 
Die Mutterfirne du glitzen, 
Mächtiges Schöpfungsmal? 

Dir deucht unwandelbar Rauſchen 
Der wechſelnden Wipfel Wehn. 


Kaum merkte dein träumendes Lauſchen 


Am Kreuzweg das Kommen und Gehn. 


Einſt wars, vor geraumer Weile, 
Da droht ob dir, eichenumlaubt, 
Hinter funkelndem Hammerkeile 
Ein finſtres Götterhaupt. 


Dort kam im krachenden Wetter 
Hergehaſtet der Römeraar. 
Wie praſſelte Blitzgeſchmetter 
In die geſchiente Schar! 


Um dich wieder ächzten die Eichen 
Unter Donner und Sturmesſtoß. 
Da beſchwor mit dem Marterzeichen 
Ein Büßer das Volksgetos. 
Entgöttert das Kronendüſter. 

Du horchſt am vergraſten Rain 
Dem Laub: und dem Liebesgeflüſter 
Jahrtauſende wieder allein. 
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Im Rauhreif 


Und Wochen ſah der Berg die Sonne nicht, 

Die Nebel wolkten tief zur Felſenſteile. 

Nur weit die Hardwand hin ein ſchneeig Blitzen: 
Im Rauhreif ſtrahlt es auf von Silberſpitzen 
Duftheller Tannenkerzen, Zeil um Zeile. 

Der Wald, ſieh, ganz durchklärt von innerm Licht, 
Fand aus Novembergram in Glanz zurück, 

Leuchtet Vorweihnachtszauber, o Vorweihnachtsglück. 
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Waldſturm | 


Weithin, weit an die glitzernden Firne 
Schäumt es talnieder, ſchäumts höhenan. 
Wie kühlſt du kraftquellend die glühe Stirne, 
Grüner, gottatmender Ozean. 


An Liebe, nur Liebe mocht einſt ich geſunden. 

Und da Erfüllung berauſchte mein Flehn, 
Umhaucht es mein Herz nicht zu ſeligſten Stunden 
Wie durch Maienbuchen ein dämmerlind Wehn? 


Meine Sehnſucht zerrieb ſich in bitteren Loſen 
Und klammerte ſich im Ewigen feſt — 

Da kams über mich wie Sturmſtroms Toſen 
Durch blitzgebrochnes Eichengeäſt. 


Wenn tiefauf Zweifeln und Zagen bittern 
In Tages mürbendem Tun und Streit, 
Weh faßt mich wie nach Waldgewittern 
Triefender Kronen Traurigkeit. 


Höhenan wälz und nieder die flüſternden Fluten, 
Wilder, weltumwurzelnder Wald. 

Dämpfteſt noch allen Grames Gluten, 

Du Heimat, die einzig mir Treue vergalt. 
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1. 
Ob ſchluchtgefurchter Flühe Stirnen 
Waldhaar grün dunkelt in den See. 
Den Silberſaum ſtrahlt von den Firnen 
Darüber ſacht der Sommerſchnee. 


Ein Gipfelſchrat ſchielt über Matten 
Und übers Runsgeröll herein 
Weißäugig lauernd nach den Schatten 
Tief unterm blinken Spiegelſchein: 


Ob noch der Berg die Felſenfüße 
Nicht breche vom granitnen Grund, 
Ob nicht der Lauen Donnergrüße 
Toſten voran der jüngſten Stund. 


Doch unbewegt am Urgewände 
Hinſchleiert das abgründige Blau, 

Und ſtarr ob ſeinem Glanzgelände 

Und ſchweigend trotzt der Schroffenbau. 
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2. 
Mit einmal, ſieh, das Abendblau verflackt 
Und ſchwarz der Bergwald aufgezackt! 
Die Gipfel dunkeln und ſinken ein, 
Das Dorf geht in den Alpgrund ein. 
Wie laut jetzt droben des Gießbachs Gebraus! 
Kaum ringt ſich noch eines Glöckleins Schrei 
Fern herbei 
Aus der Dämmerdecke heraus. 


3, 
Grünüberrieſelt Fluhgehänge 
Stürzt tief zum Tobelgrund. 
Zorndonnernd durch die Felſenenge 
Giſchtet der Wirbelſchlund. 


Auf tannumklommner Schieferklippe 
Träumt hin die Flühenmaid, 

Den Nacken tief am Berggerippe, 
Moosſamten feucht das Kleid. 


Horch, hoch ein Wehruf! Steinſchlag wettert. 
Alproſen um den Hut 

Bricht dort ein Hirt, geröllumſchmettert, 

In die tobende Flut. 


Hart lacht die Felsfee ins Getoſe 
Und regt die Wimpern kaum, 
Wie drunten eine Alpenroſe 
Spielend aufhebt der Schaum. 
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Götter und Geiſter 


Aargauſagen 
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Die Frühlingsjungfrau 
1. 

Das Wehr ſtäubt Schaum an die mondfahle Fluh. 
Flimmt nicht, flimmert nicht durchs Geſtäude 
Blaßgoldnes Kronengeſchmeide? 
Blinkt auf der Flut nicht ein Feenſchuh? 
Da dämmern durchs Tannendüſter 
Geweih und weißdampfende Nüſter. 


Und die Jungfrau im Sattel ſchneeleuchtend tritt 
Der Hirſch auf die Trümmertreppe. 

Ihre ſchleiernde Silberſchleppe 

Aus den Mondwellen rafft fie zum Zauberritt. 
Die Goldhaare fliegen und flacken 

Hoch um die zerſchrotenen Zacken. 
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2: 
Der Zelter hält ſchäumend am waldſchwarzen Wehr. 
Die Fee rafft die weißen Gewande 
Abgleitend zum Uferrande. 
Verhuſcht der Hirſch! Und den Spiegel daher 
Weiß ſchwebt ſie durchs Weidendunkel, 
Föhnkniſternd das Haargefunkel. 


Jetzt hebt fie das klingende Knöchlein zum Mund, 
Und unter dem ſüßen Getöne 

Vor der Jungfrau ſchimmernder Schöne 

Glitzern die Barben vom Waſſergrund. 

Ein ſcheuer Veielduft webt. 

Rings in allen Knoſpen lebt 

Und quillt und kräuſelt es leiſe, 

Jäh erweckt von der Wehmutweiſe. 

Tief drinnen die Geiſter alle 

Summen mit im verwunſchenen Walle. 


3. 


Am Verenabrünnlein 


Unter dämmernden Eſchen und Erlen 
Im Schilficht ein Kniſtern. 

Horch, in des Binſenquells Perlen 
Ein flehendes Flüſtern: 

„Vrena, Fraue wunderbar, 

Fülle leih dem jungen Haar, 

Ründe Maikinds linde Glieder, 
Mund und Mieder, 

Vrena, Fraue wunderbar.“ 


Der Mond durch die wiſpernde Weide 
Facht die Geißbartdolden. 

Dahinter von Flechtenſeide 

Flimmert es golden. 

„Vrena, Fraue wundergut, 

Leuchtend volle Lockenflut 

Laß in Maikinds Nacken hangen. 
Wölbe weich ihm Bruſt und Wangen, 
Vrena, Fraue wundergut!“ 


Und durch Schilf und raſchelnd Rohr, 
Heller, horch! aus Moos und Moor 
Plaudert der Born empor. 
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Verena die Aarenttauchte 


Der Rhein rollt Purpur in die Dämmergluten. 
Kühl aus dem Schachen ſchäumend ſtößt ihm dar 
Ihr Wogenfeld die wilde Aar, 

Und rieſenweit flächen ſich die Fluten. 


Da gleitet es grau ins Glühn hinein: 

Sieh, giſchtumſchäumt ein Inſelſtein 

Weich wiegend iſt aarnieder gerollt. 

O Wunder, und auf dem Felſenfloß 

Ruhig groß 

Ein Weib wie Lilien und wie leuchtend Gold, 
Umſchleiert von wehenden, lohenden Haaren, 
Holdſelig kommt über die Waſſer gefahren. 

Und der Schaumſchollen hellkriſtallner Klang 
Schwebt auf und umſchwillt ſie wie Feiergeſang. 


Das Volk, das pſalmend zum Strom gezogen, 
Wirft ihr zu Füßen ſich in die Wogen, 

Jauchzt hundertſtimmig der Hohen zu: 

Vrena, große Göttin du, 

Vrena, Huldin aarenttaucht, 

Wo dein ſüßer Odem haucht, 

Iſt benedeit des Landes Los, 

Fruchtet Scholle reich und Schoß, 

Vrena, Göttin aarenttaucht. 


Leis den Nacken neigt das Weib, 
Und über den wellenden Purpurſchimmer 
Funkt der Haare Goldgeflimmer. 
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Zauberiſch lächelt ihr Augenblau, 

Und unter den ſegnend gehobenen Händen 
Erſchimmert ſchneeig der Götterleib, 
Blendet der Glieder Marmorbau. 


Des Volkes Jubel lockt ans Land. 

Da läßt der ſchwimmende Stein ſich wenden 

Zum weidenverhangnen Uferſand. 

In den Kieſelſchnee hebt die Hohe den Fuß, 

Da ſtreut ihr den Schachen voll Roſen zum Gruß 
Und ſinkt in die Kniee das Menſchengeſind. 


Den Riedwald durchrieſelt ein weicher Wind. 
Draußen vom dunkelnden Rhein 

Lauſchen Nixen und Necke herein, 

Flotſchen flüſternd und koſen 

Um die letzten hinwogenden Roſen. 
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Die Linde von Linn 


Weltlinde, Urlinde ſchaut über den Berg, 
Schaut über all das Baumgezwerg. 
Jahrhunderte modert der Schaft zerſpellt. 
Hört ihr im Laube das Brauſen und Branden? 
Meeratem aus nächtigen Nornenlanden 
Quillt herauf ins Kronengewäld. 


Weltlinde, Urlinde träumt über dem Tal, 

In der Tiefe die Aar, blaublitzender Stahl. 
Horch, waldher zum ſchattigen Feldſteinring 
Im Mittagflimmern hufdonnernde Rappen! 
Vom Dorf klirren erzne Klingen und Kappen, 
Die Ahnen reiten zum Thing. 


Weltlinde, Urlinde rauſcht abendkühl, 

Rauſcht übers verdämmernde Wipfelgewühl. 
Stört es nicht, ſtört nicht das Stimmengetos 
Der ſchwebenden Schatten im Wipfelrunde! 

Noch hütet die tauſend Gebeine am Grunde 


Peſthexe im Wurzelſchoß. 


Bleich ſchimmert die Kaiſerburg über das Tal, 
Urlinde ſchauert im ſchwindenden Strahl. 
Streift ihr Schatten ſchon drüben die Wälderwand? 
Einſt ſteigt er düſter ans Schloßgemäuer; 
Dann birſt der Berg, und im Weltenfeuer 
Lodert die Linde ins Land. 
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Der Abgrundvogel 


„Tritt nicht hinunter dort zur ſchroffen Schlucht! 
Dir ſchwindelt, und dich faſſen Habichtsfänge 

Und wirbeln jählings dich mit Sturmeswucht 
Hinabwärts, abwärts in die klüftige Enge.“ 

Sie raunen es dem wilden Waghals zu, 

Die Buben, kauernd ob der Jurafluh. 

Hohn lacht der Tolle: Dürft ihr euch micht trauen, 
Will ich allein den Abgrundvogel ſchauen! 

Er rutſcht auf kecken Knien zur Felſenklos 

Und ſtarrt hinab mit Augen brennend groß. 

Sie klammern Fuß und Knöchel ihm entſetzt: 
„Was ſiehſt du, rede doch, was ſiehſt du jetzt?“ 


„So tief die Blicke in den Bergſchrund dringen, 
Wie Mitternacht ſo ſchwarze Rieſenſchwingen 
Im grauſigen Grunde zwiſchen Wand und Wand 
Weich ohne Regung hängend ausgeſpannt. 
Blitzender Augen fernes Sterngeflimmer! 

Und jetzt, o tagt herauf ein Silberſchimmer. 
Noch näher, näher laßt mich ſchaun und lauſchen! 
Horch, ungeheurer Fittichſchläge Rauſchen; 

Mit ſtürzender Gewäſſer Schaumgetoſe 
Brauſen die Flügel nun ins Bodenloſe, 

Und durch das tiefer tauchende Gefieder 

Blick ich in himmelhelle Bläue nieder, 

Darin der Zaubervogel ſchwebend ſchwindet, 
Der Seel und Sinn mir an die Tiefe bindet.“ 


Betört aufſpringt der Bub und tobt ſich frei 
Luſtjauchzend in der andern Schreckensſchrei: 

„Der Wunderhabicht! Reißt mich nicht zurück, 
Hinweg, ich ſtürz' ihm nach, ſtürz' in mein Glück!“ 
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Der Fiedelſpanner 


Sturmgeſchüttelt das Föhrengewäld 
Rauſcht an der Uferſteile. 

Tiefher, abendfahl erhellt, 

Gutſcht und gurgelt die Aar. 

Hei, wie klar 

Klingt es ins Windgeheule! 


Frecher Lieder ſchleppende Flucht! 
Grau hockt ein Geiger am Wege 
Über der ſtromwärts ſtürzenden er 
Hockt auf dem Fetzenpack, 

Bettelſack, 

Führt den Bogen träge. 

Schief den Schlemperhut am Ohr, 
Wie er lauſcht und lauert! 

Horch da, Hufſchlag ſtraßempor, 
Und eine Peitſche knallt 

Her zum Wald, 

Wo der Fiedler kauert. 

Müder Säumer, nimm dich in Hut 
Hinter dem Krämerkarren! 
Falſchäugig in die fahle Flut 
Grinſt dort der Bettelmann. 
Drunten im Tann 

Bald will er dich verſcharren. 


Scholl's nicht, als ob des Teufels Drohn 
Gellend den Geiger riefe? 

Schwer ſtöhnt auf der Fiedelton. 

Dann den Föhren vorbei 

Schaurig ein Schrei 

Weht in die wirbelnde Tiefe. 


Die wilde Jagd 


Braun Buchenlaub fegt über Firft und Walm, 
Tief ſtößt der Sturm des Herdrauchs Qualm. 


Im Wald droben dumpf Getos, 
Das wütende Heer bricht los! 


Die Kinder im Stübchen beim Ampelſchein. 
Nur der Große lacht gellend durchs Läufterlein: 


„Was da reitet auf Böcken und Stecken, 
Nachtteufel wollen uns necken.“ 


Näher rumpelt, horch, das Halli, Hallo. 
Es rauft und rupft am Dach im Stroh. 
Da reckt's den Buben, o Graus! 

Ruckt ihn zum Fenſter hinaus, 

Die Kleinen zetern Weh und Ach. 

Den Eſtrich lupft Gedröhn, Gekrach: 
„Willſt mit mir ſtreiten, 

Mußt mit mir reiten.“ 


Am bleiernen Morgen matt der Sturm, 
Der Hahn hängt quer vom Kirchenturm. 
Der Frührauch flattert und fetzt 

Und flieht vom Hof entſetzt. 

Sie rufen weit wegein, wegaus, 

Der wilde Bub kommt nicht nach Haus. 
Wo drüben die Bannbuche blättert, 

An der Waldmarch liegt er zerſchmettert. 
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Gaſtmahl der Toten 


Sie ritten vorüber am Hochgerichte. 

Drei Gauſchelme faulten am Galgenaſt. 
„Habt lange gehungert, ihr dürren Wichte, 
Lad euch ins Städtlein am Abend zu Gaſt!“ 


„Zum Teufel, ſchweigt!“ macht zu Wildhans ſein 
Vetter, 

„Und laßt mir die Toten da droben in Ruh.“ 

„Die hangen mir feſt!“ lacht Wildhans, „beim 
Wetter! 

Hört nur, die Krähen ſagen uns zu.“ 


Sie ſaßen am Schenktiſch, ſchlürften und ſchwiegen. 
Da juſt beim zweiten Haſenlauf, 

Da ſtapft es murmelnd empor die Stiegen 

Und klappert wie ſtolpernde Stelzen herauf. 


Sie ſchlurfen daher, drei dürre Brüder, 

Herabgerufen von Rad und Strick. 

Hoden ſtumm an der Wand zum Gaſttrunk nieder — 
Den Rittern kroch die Katz ins Genick. 


Wo Rabenſchnäbel ſich Atzung laſen, 
Blinken Backenbeine glatt und weiß. 
Wurmziefer weidet in Kiefern und Naſen, 
Den Herren tröpfelt der kalte Schweiß. 


Und endlich wird's, daß ſie ſich recken und rotten, 

Sie ſchlenkern ſteif, wie windverweht, fort. 

Und es krächzt durchs Kamin: „Mögt unſer ſpotten, 
Doch haltet den Toten, uns Toten das Wort!“ 
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Der Lindengeiger 


Dichter und dichter flockt's aus dem Winde, 
Flaumt es über das Hochfeld weiß. 

Bis ins ſchwankende Gipfelreis 

Schauert die Sagenlinde. 

Vom Berghof ein früher Ampelſchein 
Erflimmert frierend weit feldein. 


Unten der Wandrer haſtet weiter, 

Schreitet ſchwer im Geſtöber aus. 

Hochhin durchs beißende Schneegebraus 
Rauſcht der Stiefelreiter. 

Sein brennender Bart, ſein rotmähnig Roß 
Lohn über das höchſte Lindenſchoß. 


Heimlich wird es im Wipfel heller, 
Probt verſtimmter Saiten Gebrumm. 
Aber der Jungbauer ſieht ſich nicht um, 
Stopft ſein Ohr und ſtapft ſchneller. 
Die umwirbelte Krone ſtrahlt lichterklar 
Und ſchallt von ſchwirrender Tänzerſchar. 


Kecker ſchon tönt die Geiſtergeige, 

Spielt es vom Teufelsaſt auf zum Tanz. 

Wild ſchwenkt der hölliſche Mummenſchanz 

Durchs vereiſte Gezweige. 

Und raſender immer ſein lockeres Lied 

Auf dem Roßſchädel ſtreicht der Geſpenſterſchmied. 
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Drüben dem Wandrer quirlen die Knöchel, 
Tief im Schnee tanzt er fort und fort, 
Tanzend ſtürzt er zum Straßenbord. 

Höhniſch in ſein Geröchel 

Lacht hinter ihm durch den Flockenfall 

Aus der Linde lockender Schimmer und Schall. 
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N VIE N 


Föhnſpuk 


Föhnblanke Sterne in kniſtriger Bläue 
Flackern über den Firſten dicht. 
Geſchäftig noch unterm Laternenlicht 
Der alte Marktbrunnen ſteht verlaſſen, 
Plitſchert und plätſchert und weckt 

Den Widerhall in den winkligen Gaſſen. 


Der Landsknecht blickt brummig vom Säulenſockel, 
Den Steinbart gegen die Brünne geklemmt 

Und die mooſige Fauſt auf den Schild geſtemmt. 
Wie vor alters drüben die Fenſterfratzen 
Pausbackig döſen am Propſtenhaus, 

Die Abtkronen ſteif auf den Sandſteinglatzen. 


Heiho, was keſſelt da um die Kamine, 

Tobt über die Dächer ein Sturm und Geſtöhn? 
Vom Bergwald herunter der Faſtenföhn 
Poltert und pocht an Lädlein und Fenſter 

Und wirbelt warmatmig die Gaſſe daher, 

Lockt aus dem Verſchlupf die verſchlafnen Geſpenſter. 


Eckum kommt die Hudelhexe geſegelt, 

Hipp, hopp! im brünſtigen Beſengebock. 
Ihr nach auf ſtoßendem Miſtgabelſtock 
Wetterleuchtet der Dorfſchulz in die Lüfte, 
Barbäuchig, Glutatem um Bart und Bruſt, 
Die Arme geil um des Hexleins Hüfte. 
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Im Kirchhof räkelt der Schreckgeiſt die Glieder, 
Lüpft die Knochenknie über die Mauerwand, 
Sein glimmäugig Haupt in der Spinnenhand. 
Ums Propſthaus huſtet hohl ſeine Lache, 

Und über der Steinfratzen Angſtgeſchnauf 

Rollt der Schädel auf und nieder am Dache. 


Da, horch, da trappt es drinnen treppnieder, 
Und durch die Spalte im Bogentor 

Sticht ein igelſtachliger Schopf hervor: 

„Im höchſten Namen, ihr lockeren Lumpen, 
Beſchwör ich euch, verzieht!“ 

Nur das Echo lallt: Hock du beim Humpen! 


Die Hexe kommt butterbloßbrüſtig geſtoben, 
Haarſträhnen kitzeln das Naſengetüm, 

Und hervor juckt der Igelkopf ungeſtüm. 

Da bockt ins Geſicht ihm der Beſenſtecken — 

Ei, pruſtet das Pröpſtlein und ſchnauft, 

Dröhnt gegen die Tür vor ſchmerzendem Schrecken! 


Das Tor ſchlägt ins Schloß, die Kloben kreiſchen, 
Der Nachtwächter ſteckelt die Gaſſe daher. 

Ein Maskenpaar ſchlüpft ihm vorüber quer, 
Schwärmt unter dem Landsknecht glühende Schwüre. 
Heiß fährt der Föhn dem Mägdlein ins Haar 

Und wirbelt das Paar 

Juſt vor die pröpſtliche Türe. 
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Der Bohrtum 


Der Salzturm ftößt fteilauf vom Rain 

Den hagern Hals ins Sterneflimmern. 

Am Fenſter ſtaunt ein Büblein hinein, 

Wo die Pumpe bummert und Stahlfelgen fchimmern. 


Wie tief herauf es ſchnauft und ſchluchzt, 

Die Schwungſpeichen ſchwarz ſich heben, ſich neigen. 
Und höher, höher grunzt es und gruchzt. 

Vom Dorfe dudeln Drommeten und Geigen. 


Jetzt iſt's oben, jetzt brüllt es donnerdumpf! 

An die wankenden Wände ein Poltern und Toben. 
Da, ſieh, ein zottiger Rieſenrumpf 

Hat ſich durch die Mauernähte geſchoben! 


Jetzt wiegt es ſich hin und wiegt ſich her, 

Dreht den Drachenkopf, vom Baßgebrumm trunken 
Und ſtemmt an die Sternendecke ſich ſchwer, 
Erzitternd ſtiebt ſie fallende Funken. 


Ein Mondgeiſt blinzt vom Tannenkamm 

Und ſchmunzelt zum rumpelnden Bärenreigen. 
Das Büblein ſchlüpft ſchlotternd hinter den Damm, 
Vom Dorfe dudeln Drommeten und Geigen. 
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Das Dorftier 


Die dämmernde Gaß herunter der Bach 
Probt lauter ſein Brümmeln allgemach. 
Noch ein Rübenwagen, dachſteil geſchichtet, 
Schnurgrad die Wurzelſchwänze gerichtet, 
Rädert ächzend und krächzend ins Dorf herein. 
Die Fenſter entlang ſchon Lampenſchein, 

Und der Wächter äugt vom Rathauseck — 
Hei, wiſchen die Buben in ihr Verſteck! 

Vom Bergwald ſtöhnt eines Käuzchens Schrei, 
Auf den Hügelhöfen heulende Hunde. 

Jetzt huſchen vom Brunnen die letzten Zwei, 
Das iſt des Dorfs Geſpenſterſtunde. 


Vom Bannkreuz bellt der Galgengeiſt, 
Gaßnieder raunt Gemunkel. 

Der Bach plätſcht auf, das Dorftier flotſcht 
Die Weiden daher im Dunkel. 


Jetzt gautſcht es draußen zur Kelter her. 
Der Trottengeiſt, was ſchafft er ſo ſchwer? 
Stürchelt auf und ab die Stufen 

Und ſchmatzt aus Kübeln und Kufen. 

Das Dorftier bummert ans Trottentor, 
Wächſt hoch, hochauf zum Dach empor. 
Aus dem Nußbaum flackern Flammen, 
Und dem Nußdieb oben im Gipfelgupf 
Klappern die Kiefer zuſammen. 


Horch, hinter der Hütte ein Schreckgeſchrei! 
Die Vrene mit fliegenden Haaren 
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Und der Fritz mit wirrem Lockengerupf 
Sind auseinander gefahren. 


Das Dorftier gutſcht, der Bachhund knatſcht 
Und ſchwadert zum Erſchrecken. 

Wie ein Wildſauwanſt kommt's angepatſcht 
Und ſpritzt um die Kirchenecken. 


Die Kornſchelme tief in der Beinhausgruft, 

Sie ſchauen ſchlotternd ſich an und ſchweigen, 
Erklimmen die brüchigen Knochenbeigen. 

Ui! Zwickt's nicht ſchon in Hirn und Huft? 

Weh, draußen des Dorftiers Gequiek und Gequäke 
Und unten die ſündigen Weizenſäcke! 

Jetzt drängt's, jetzt zwängt's durch die Kirchhofmauer, 
Legt vor dem Beinhaus ſich auf die Lauer. 

Und es knickt und knackt in dem Knochengebäu, 
Ho, lüpft ſich und lockert ſich, wird lebendig, 
Hakt nach den Dieben hagerhändig. 

Der Kleine heult auf wie ein lahmer Leu 

Und plumpſt vom Beinſtock herunter, 

Und der Große, nicht minder munter, 

Stürzt hinaus und über die Gräber quer, 

Der Kurze keuchend hinter ihm her. 


Der Wächter verrammelt das Rathaustor. 
Dort plätſchert's ſchon unter der Brücke, 
Lutſcht wie eine Loos, matſcht wie eine Moor, 
Im Triefauge lodernde Tücke. 
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Nun muckſt euch nicht, ihr magdlichen Mädchen, 
Schlagt zu, ſchletzt zu die Fenſterlädchen! 
Zieht euch der Wunderfitz 

Zum offnen Läufterſchlitz, 

Blinzt ihr herfür, 

Erſchaut das Tier 

Und hört ſein Nüſcheln und Nieſen: 

Ein glühroter Roſt das mahlende Maul, 
Den dunkelzottigen Hundsſchweif faul 

Und längelang auf den Flieſen — 

Da ſchwillt euch maltergroß der Kopf, 
Hängt euch am Hälschen ein e 
Noch vor dem neuen Tagen, 

Und der Ehrenkranz welkt am Schragen. 


Ihr Leute, und iſt euch lieb die Ruh, 

Stemmt Tür und Tenn und Dachguck zu! 
Sonſt flackt aus Nüſtern und Maul das Feuer, 
Fährt durch den Schornſtein ſcheiterloh 
Rumperdipumper in Streu und Stroh 

Und flitzt euch ſchwelend in Stuben und Scheuer. 
Dann gloſtet Gekicher die Bank entlang, 

Die Zungen kommen in glatten Gang 

Und ſpinnen loſe Späßlein, 

Und die Dorfmoor grunzt im Gäßlein. 


Das Bachtier plitſcht, das Klatſchtier plätſcht 
Und plumpert zum Brunnen im Dunkel, 
Vom Bannkreuz bellt der Galgengeiſt, 
Dorfnieder unkt Gemunkel. 
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Jeden Tag 
175 
Wolken, bleiern noch durchdunkelt, 


Stoßen ſchwer in fahl erfunkelt 
Schwefelgrelles Licht. 


Schwarz vor ſeinen Himmelsbuchten 
Schlummern noch der Firſte Fluchten, 
Turm bei Giebel dicht. 


Und des Willens Wimpel heben 
Sögernd ſich ins neue Leben, 
Auf in Sturm und Streit. 


Wie die Fenſter wach erglimmen, 


Rauſcht es ſchon mit ſtarken Stimmen: 


Tag, ich bin bereit! 
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2. 


Nah noch umſchäumt, umbrandet 
Von Tages Lärm und Leid 

Bin ich auf dir geſtrandet, 
Felseiland Einſamkeit; 


O Freiſtatt, ſpät errungen, 

Wo alles ſich vergißt. 

Nun ſchirmt mir, Dämmerungen, 
Des Schlummers Friedensfriſt! 


Als ob kein Licht mehr kehre, 
Stürzen die Schatten rund. 
Du Bruſt voll Erdenſchwere, 
Sink an den Muttergrund! 


Reiſe 
1 


Raſende Räder durchdröhnen das Land, 


Sternſtilles Land, 
Schlummernden Städten vorüber. 
Neblige Ströme ſchleiern heran; 
Fern im Oſt ein Kieferntann, 
Fröſtelnd Frührot darüber. 


Eilender Räder erzhellem Klang, 
Schickſalsſang, 

Lauſch ich leis erſchrocken. 

Einſt glückſchäumender Römer Geläut 
Scholl mir golden daraus, doch heut 
Hallt er wie Totenglocken. 


Raſende Räder durchdröhnen das Land, 


Deutſches Land, 

Kornwarme Urvätererde. 

Tönen von Liebe, donnern von Leid, 
Künden mir hohe Lebenszeit, 

Tief aufwühlendes Werde. 
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2. 


Turm und Domdach ſchieferblau 
Gähen groß zum Wolkenhimmel, 
Einſam überm Gaſſengrau, 
Ob des Markts Gewimmel. 


Mürriſch ſeine Emſigkeit 
Schütteln ab die Quadermauern, 
Denken rieſenhafter Zeit, 

Denken heim mit Schauern. 


3. 
Blühende Kirſchkronen ſchwanken 
Ob Dach und Tor im Blau. 
Darüber mit ſteinern ſchlanken, 
Mit ſchwebenden, ſtrebenden Ranken 
Des Domturms Wunderbau. 


In den zierlichen Steingezweigen 
Unſichtbarer Glocken Chor, 

Daß die Streben ſtolzer ſteigen 
Und kühner die Helmknäufe reigen 
Und die Dachſpeier lauſchen empor. 


Hoch rührt an die Wolkenſäume 

Der Turmwipfel, ſonnedurchblaut. 

Rund ſchwingen und ſingen die Träume, 
Die, himmelan ragende Räume, 

Der Dombaudichter geſchaut. 


Rapunzel 
1, 

Rapunzel droben im Kirſchenbaum, 
Weh, nun faß ich die Fülle kaum 
Von Früchten und blauen Mädchenblicken, 
Die praſſelnd auf mich niederpricken. 
Und munden ſchon deine Wildkirſchen gut, 
Wüßt etwas, das noch wohler tut. 


Rapunzel, Rapunzelchen, löſe dein Haar, 
Wirf mir das ſeidne Goldgeſpinſt dar! 
Der Wipfel wird uns beide wiegen, 

Das liſpelnde Laub iſt treu verſchwiegen. 
Dann ſchließe die lachenden Augen zu, 
Meine roſenfriſche Rapunzel du! 8 


2. 


Im hohen Waldgras eine Wegesſpur 

Dicht durch die jungen Föhren, 

Wo ſich dein trotziger Nacken neigen müßte, 
Daß das Gezweig dein kniſternd Goldhaar küßte. 
Und ich und eine Wipfeltaube nur 

Könnten dein Kinderlachen hören. 

Farnfächer ſtreiften deine Bruſt, 

Die ihres jungen Weibtums kaum bewußt. 


Und ſtiller ſchritteſt du mit mir allein 

Noch tiefer in den wilden Wald hinein, 
Bis über unſerm Aneinanderſchmiegen 
Die Gräſerwogen weich zuſammenſchlügen. 


Im hohen Haingras eine Wegſpur kaum. 
Wildtaubenruf und trunkner Droſſelſchlag 

Lockten die Sehnſucht aus dem Sommertag. 

Dort ſchrie nach dir ein ſchmerzverſchwiegner Traum. 
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3. 


Balſam atmende Apfelzweige 

Und flatternd Birnbluſtgeflock 

Hernieder vom hell überſchimmerten Steige 
Umſchleiern ſchneeig dein Goldgelock, 

Auf das ich heimlich die Lippen neige. 


O droben die lenzjungen Lärchenflammen 
Wiegend im Dämmerwind, 

Was ſchauern ſie ſcheu zuſammen? 

Was hobſt du, Kind und nicht mehr Kind, 
Der Blauaugen demütige Flammen? 


Mairegen in tränenden Perlenſchnüren 
Glitzerte noch im Geäſt. 

Selig, ach, ſeligbang Abſchiedsfeſt, 
Nicht verdunkelt von Worten, von Schwüren; 
Noch ſahſt du nicht fern unſre Pfade führen. 


Vom Walde träumende Droſſellieder. 
Mit zartem Druck deine Hand 

Lang hielt meine Rechte umſpannt, 

Und ich, nur ich wußt es: Nimmer wieder 
Grüßt ihr uns, ſchluchzende Droſſellieder. 


4. 


Wie fallen fo viele Sterne 

In dieſer Maiennacht. 

Ich ſinn in die ſchießenden Flammen, 
Aus Heimwehträumen erwacht. 


Wie ſtiebende Blütenflocken 

Verwehen dort Welten im All. 

Was horchſt du heiß erſchrocken 
Wilder Wünſche verblätterndem Fall? 


Du hämmernd Herz, ſei ſtille 
Unter ſtürzender Welten Schein, 
Und deine heiligſten Träume 


Schließ tief, o ſchließ ſie ein! 
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| Der hohe, ſtolze Mann ob allem Volk — 
ö Sein Freundſchaftsgruß, o goldner Glücksgewinn! 
b Und ſchon im Traume naht ich ſeinem Herd. 


. Das Dunkel geiſtete im Gartenſaal, 

Nur eine Tür voll Helle gliß herein 

| Und hob noch ftraffer feine Kraftgeftalt. 
Froheifrig bot ich ihm die Hand, doch fieh, 
Er wehrte mir mit gramzermürbtem Blick 
Und krampfte bebend ſeine Fauſt zur Bruſt. 
Da ſchaut ich ſie, die klingenſchmale Wunde 
Herznah ins feine Graugewand gebrochen. 
Schwärzlich Geſchwärme giftigen Geziefers, 
Halb Wurm, halb Molch und ſpinnenbeinig quoll 
Aus ſeiner hohlvermorſchten Bruſt hervor. 
Das kroch und kribbelte an ihm hinunter 
Und ſchob ſich ſchlammig auf den blanken Boden. 
Zuſammenzuckend ſtand er noch gebeugt 
Und nickte mir vor Ohnmacht knirſchend zu. 
Doch nun die Giftbrut breit im Saal verſtrömte, 
Geſpenſtiſch ihn verdüſternd, wich ich ſcheu 
Zurück, bis die Geſtalt im grauſen Dämmer, 
Zuletzt die ſchamverſchatteten Augen, ſchwanden. 
Um unſre Freundſchaft aber war's geſchehn. 
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a TREE ELITE 
5 7 „ 


2, 


Jählings ſtockt die Bergbahn, ſtockt und ſteht 
Schwindelnd hoch am ſteilen Fluhgewände. 
Gleich, gleich ſchießt der Zug haltlos hinunter 
Und zerſchellt im tiefſten Felſenabgrund. 
Angſtgewimmer und erregte Rufe: 
„Keiner, der noch hülfe, der es wagte?“ 
Und wir ſtürzen auf die Schienentreppe. 
Dort der Kuppelung gebrochne Kette 

Mit dem mächtigen goldnen Kugelende: 
Wem's gelänge, ſie emporzuſchleudern 

Hoch in den granitnen Löwenrachen 

Überm ſchwarzen Schlund des Tunneltores! 
Alle ſenken ſie den Blick verzweifelnd, 
Allzuſchwer! Nur einer probt zu heben. 
„Allzuſchwer!“ Die Kette klirrt zu Boden. 
Bang beklommen tret ich hin: „Ich wag's!“ 
Und ich wiege lang die wuchtige Kugel 
Zagend, zaudernd. „Und ich muß!“ Und endlich 
Mit geſpannten Sehnen ziel ich ſcharf, 

Und ſchon rollt ſie glänzend in den Rachen. 
Horch, ein Knirſchen, Kreiſchen in den Rädern, 
Und ſie drehen dröhnend langſam aufwärts. 
Froh erhoben blick ich hin: Gerettet! 

Da, Gekicher aus den fliehnden Fenſtern. 

Ein vertraut Geſicht höhnt flink heraus: 

„Ei, was ſtehſt du drunten?“ Und ſie lachen. 
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3. 


Blauüberwölbte kahle Gipfelſchroffen. 
Dazwiſchen eng geklemmt das tiefe Tal 

Voll Blumenbuntheit und voll Sommerglut. 
Umſchmiegt vom würzig grellen Grün der Matten, 
Die Hütte hier im dunkelbraunen Samt 

Der Balkenwand, im Silbergrau der Schindeln 
So ſchaurig einſam, zauberheimlich ſtill! 

Und dort am Fenſterflügelchen die Alte — 
Den gelben Kinnzahn an der Hexennaſe — 
Was ſchafft ſie hinterm roten Nelkenflor? 
Erſchrocken duckt der mürbe Lattenzaun 

Vor ihrem Blick ſich an das Blockgefüge, 

Wie jetzt die Zauberin herausgereckt 
Glimmäugig eckhin nach dem Wiespfad ſchielt. 


Da, ſieh, da kommt den Saumweg hergetrottet 
Schwerhufig, ſchwarzgrau, ein gewaltiger Bock. 
Der mißt das Weib mit menſchenklugen Blicken. 
Demütig neigt ſie tief ihr Runzelantlitz 
Zweimal und dreimal auf die Blumenlohe, 
Beugt ſich dem Bergesherrn, dem großen Pan. 
Doch nicht mehr ihrer achtend, ruhig, ſtolz 
Schreitet er fürder durch die Alpenſtille. 
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4. 


Wie lang ſchon ſtarrt ich ſchmerzbang auf die Gruft. — 
Sieh, jetzt, jetzt bog er rücklings ſich zu Boden, 
Der Stein, und glitt glatt auf den Kiespfad nieder. 
Da hob ſich's dunkel aus der Grabestiefe 

Und brach durchs Schollenbraun: Sein Totenbett, 
Modrig die Lade, nah der Kirchhofmauer! 

Ein Schrecken froſtet mir ins Mark, und ſchaudernd 
Beug ich mich auf das lettenfeuchte Linnen. 

Da ſchlagen ſteinſchwer ſeine Lider auf, 

Und mählich taut das Schweigen ihm vom Mund; 
Horch, mühſam, müde lallt er wirre Worte. 

Ich hob ihn ſanft empor vom Lager, ſchlug 

Die Arme eng um ſeine kalten Glieder 

Die ſtarren Füße ihm zum Grasgrund ſenkend. 
Und wie ſie rührten an lebendigen Raſen, 

Da ſtieg es rinnend warm durch ſeine Pulſe. 
Noch taumelnd wagt er einen Schritt und ſtand! 
Und wandte hell erwacht das Haupt zur Seite. 
Schnell dräng ich ſeinen Arm — o Glück, er folgt, 
Folgt mir im Werkgewand hinab die Straße. 

Da kauern Kinder eifernd um ihr Spiel, 

Und groß und ungelenk wankt er hinzu 

Und ſorgt ſich hingekniet, das Kreiſelholz, 

Das ihnen juſt entrollt, in Schwung zu wirbeln. 
Doch ſeine ſteife Hand, ſie kann's nicht halten. 


Und wie ich ihn mit heißen Augen flehe — 
Er bot mir ſeinen Freundesblick nicht mehr. 
Und wunden Herzens wandt ich mich allein. 
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Harfenhall herab die Felſenmauer 
Sturmzerriſſen ſchleiert von der Burg 
Droben auf dem flachen Fluhgeſimſe. 
Schaurig öde rings die Pfeilerhalle 
Wettergrau aufwuchtend in den Himmel, 
Der durch offne Torgewölbe blaut. 

Um des Söllers urgranitne Säulen 

Schreitet ungebeugt der greiſe König. 

Horch, er ſingt und rührt die mächtige Harfe, 
Und des Weißbarts Vließ flattert im Bergwind 
Hoch um ſeine Schultern auf zur Bläue. 
Sturmzerſtreut verſchollner Heldenſang, 
Harfenhall herab das Felsgewände. 
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6. 

Der Mutter 
Der Heimatpfad, der Heimwehpfad verleuchtend 
Im Traumgrau fernhin an des Forſtes Stämmen. 
Entlang den winterkahlen Weidenſtümpfen 
Stumm ſchlichen wir am Bach hinaus den Weg, 
Den hundertmal im Werdeweh geſchrittnen, 
Vom Mutterherzen je mit durchgelittnen. 
Du wußteſt: Morgen zog ich weltwärts fort, 
Doch deine Wehmut fand kein Abſchiedswort. 
Gebeugt gingſt du voraus und hobeſt jetzt 
Das graue Haupt und ſchauteſt ſcheu zur Seite. 
Jetzt ſah ich's, ſtand und ſtaunt es an, das Wunder: 
Dort aus den dürr verſchrumpften Uferweiden, 
Sieh! wuchſen Menſchenhände, kärglich kleine, 
Von Arbeit hart, gefurcht, zerſorgt wie deine. 
Und aus den Händen blühten Blumenbüſche. 
O blauen Frühlingsflor in feuchter Friſche 
Verſtreuten, ſtreuten ſie aufs Bachgebraus. 
Das dehnte ſich zum ſtillen Waldſtrom aus, 
Und dicht und duftig ſchwamm die Blütendecke 
Schwellend zum Ufer eine weite Strecke. 
Und lächelnd ließt du müd dich darauf nieder 
Und nickteſt. Wie in Kindertagen wieder 
Zu deinen Füßen kauerte ich dicht, 
Umſchmiegt, umduftet von Vergißmeinnicht. 
So fuhren wir hinab den lieben Wald 
Noch immer ſchweigend, doch gelöſt der Gram. 
In innigem Frohſein ſaheſt du mir zu, 
Wie ich, umleuchtet von der Blumenbläue, 
Bewegt mich hingab ſtummer Muttertreue. 
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Harmesſtunde 


1. 


Heilger Harm, du bittres Feuer, 
Glüh, durchglüh mich ganz. 
Was mir eigen blieb und teuer, 
Glüh zum Aſchentanz! 


Löſe von der ſüßen Erde 
Prangen mich und Pracht, 
Daß ich ſtark und ſtille werde 
Für die Schattennacht! 
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Wie müder Glockenhall verzittert, 
Schweigt auch der wehſte Schmerz; 

Und ob dichs bis zum Grund durchſchüttert, 
Leer bleibt zuletzt dein Herz. 


Du bebſt, erhöht zu Kraft und Klingen, 
Nur wenn du banger ſchlägſt. 

Laß dich von Harmesſtürmen ſchwingen, 
O Herz, ſo hart du's trägſt. 


Dann bricht aus qualdurchwühltem Innen 
Herauf dein reifſtes Wort, 

Und über trüben Tags Beginnen 
Verklärend hebt dichs fort. 


Im Herdſchein 
1. 


So anders kam es doch als du geträumt. 
Ach, neue Laſten maß uns jeder Morgen, 
Daß ganz verſchüttet unter leidem Sorgen 
Tiefhin im Grunde unſre Liebe ſchäumt. 


nur zu goldnen Stunden brauſt die Flut 
litzend empor durch ihre ſchwere Hülle, 
Hebt uns in Ewigkeit ein Sturm der Fülle, 
Dann bricht den Bann o bräutlich junge Glut. 


Reichem Erinnern ſpringen alle Pforten. 
Scheu greifen wir nach tiefſtverwahrten Worten 
Bebend vom Druck der dunkeln Jahre doch. 


Einſt, träum ich, muß ein ganzes Glück uns werden! 


Und bleibt doch unſer Köſtlichſtes auf Erden 
Immer ein Wehmutlächeln: Weißt du noch? 
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Der Tannenwipfel ſchattet an die Decke, 
Harzweihrauch ſtrömt in die Stube. 

Sieh, noch zwei Lichter lodern tief im Baum. 
Mein Weib, laß mir die liebe Hand, 

Mir bangt vor dem Verflackern dort. 


Fern über leere Jahre ſchau ich hin — 
Verlöſchende Weihnachtskerzen 

Und ſchwanke Fichtenſchatten an den Wänden. 
Und in ſchneeigen Hüllen Kindergaben, 
Gebreitet von mühharter Mutterhand. 

Doch mich, mich friert im Harzeshauch, 

Und wie ſie alle die lieben Lieder ſingen, 
Glühen mir Tränen innen durch die Seele. 
Ach, heißes Hoffen brannt in mir empor 
Nach vollern Stunden ganzen Liebegebens. 


Weihnachten, Feſt der Liebe, 
Weihnacht, du heilig Feſt der Sehnſucht. 


Und wieder ſann ich in dunkle Schattenſpitzen 
Und lohender Kerzen Flimmern. 
Harzodem zauberte durchs Zimmer — weißt du noch? 
Du hatteſt ihn geſchmückt, den Baum, 
O unſern erſten Lichterbaum. 
Und du weinteſt leiſe; 
Das Jahr, dir war's ſo ſchmerzenbitter geworden. 
Weihnacht, ſchluchzt es in mir, Weihnachten, Feſt der 
Liebe 

Weihnacht, du heilig Feſt des Heimwehs. 
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Wie zierlich an der Decke dort 


Der Wipfelzweige ſchwindend Schattenſchwarz. 


Ein einzig Flämmchen noch! 

Mein Weib, laß mir die lieben Hände, 
Mich ſchauert im würzigen Tannengedüfte: 
Die ewig heimwehgeängſtete Seele, 
Vergib, du Treuſte, zagt um neue Ziele. 


Weihnachten, Feſt der Liebe, 
Weihnacht, du heilig Feſt der Sehnſucht. 
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Könnt es immer fein 


Könnt es, Seele, immer fein 

Wie in dieſen Scheidetagen, 

Wo den ärmſten Schrein und Schragen 
Und die kahlſte Kammerwand, 

Je geſtreift von Aug und Hand, 
Weich umgoldet ein Wehmutſchein. 
Wo dir ſtillem, ſcheuem Gaſt 
Jeder Blick ein Abſchiednehmen, 
Wo du allem heißen Grämen, 
Lächelnd aller Qual und Laſt, 
Wo du noch der wehſten Wunde 
Segen dankſt aus Herzensgrunde. 


Dämmerung 


O Wunderweben früher Dunkelheit, 

Da dichter ſtets die Schatten dich umflocken 

Und wie entblutet alle Adern ſtocken 

Zu willenloſer, ſüßer Müdigkeit. 

Das Dämmer ſchied dich weit von Blatt und Buch, 
Und leiſer atmeſt du, gelöſt vom Fluch 
Erdſchweren, qualverknüpften Körperlebens, 
Nun du im Traumbann weltenthobnen Schwebens 
Reglos hineinſinkſt in die Ewigkeit — 


Bis jäh dich aufſchreckt eignen Herzens Schlag 
Und leiſe wieder mahnt dein Erdetag. 
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Einft doch 


Einſt doch, wenn alle uns die Scholle deckt, 
Die ihr mir fluchtet und mir Leids getan, 

Einſt möcht ich euch, erhöht ob Wut und Wahn, 
Vertraun, wie ſchwer dies Herz, das ihr gehaßt, 
Wie ſchmerzenſchwer es trug der Feindſchaft Laſt; 
Wie es, zutiefſt ein ſchüchtern zagend Kind, 
Erbangte wie ein Bergbirklein im Wind, 

So zorngeſchient im ſcharfen Streit zu ſtehen, 
Sich ſehnte, einſam ſtillen Pfad zu gehen. 


Dann aber, dann hört ihr mein Wort nicht mehr. 
Erdgrund und Steinwucht ſind um uns ſo ſchwer, 
Und über uns, ach, ſtöhnen dann die Winde 

Die langen Nächte durch die Friedhoflinde. 


Doch hier im Lichte können wir's nicht laſſen, 
Hier gilt uns: Weiter kämpfen, weiter haſſen. 
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Den treuen Toten 
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Der Tochter Klage 


1 


Sie brachten mir ein kleines Blatt, 

Ein kniſternd leichtes, kleines Blatt. 
Gleichgültig flüchtige, fremde Züge 

Einer Hand, die nicht gezittert hat. 
Mutter, du — tot? Mutter, du — tot? 
Laut hinaus ſtieß ich's: Lüge, Lüge! 

Ihr Zeichen, fühllos hingeſpielt, 

Was wißt ihr um ein Mutterherz, 

Das noch dem Tod abringt den Schmerz, 
Den er zur Bruſt des Kindes zielt! 


Du Blatt, ſo knittr' ich dich zuſammen, 
Die Lügenlettern, tilgt ſie, Flammen! 
Und nein, ſie reden doch, erzählen mir, 
Mein Mütterlein, von dir. 

Sonſt bliebe gar ſo ſchaurig ſtumm 
Dein altes gaſtlich Stübchen hier. 

Was tateſt du mir das, 

Mutter, warum? 
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Nur keine Glocken mehr, kein Geläute! 
Tief in die Kiſſen herein 

Den ganzen Tag gellt mir heute 

Eine Glocke, traurig allein. 

Immerzu, immerzu ſchreit mir ins Ohr 
Über furchtbare Fernen, Turm und Tor, 


Über Hügel und Hügel, die Heide daher, 


Über Wälder und wellendes Weizenmeer 
Eine Glocke, traurig allein. 


Da gehn ſie zu zwein, 

Ein Geleite, kurz und karg, 

Hinter einem Sarg, 

Mutter, hinter deinem Sarg, 

Du heilig ſechswändig Gelaß — 

O nur die lieben Bretter ſtreicheln, 

Zu Häupten den blaſſen Roſen ſchmeicheln, 
O dürft ich nur das! 


Nein, keine Glocken mehr, kein Geläute, 
Kein pochendes Uhrenerz, 

Seit an einem grauſamſten Heute 
Verpulſt einer Mutter Herz. 
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So flücht ich meinen würgenden Jammer 
In dieſe verlaſſenſte, finſterſte Kammer. 
Was ſtrahlt mir der feiernde Sommerſchein, 
Kann ich unten bei dir nicht ſein, 

Wo das Dunkel auf deinen Lidern laſtet, 
Der Schollen Wucht ans Herz dir taſtet, 
An das Herz, das im Leben genug 

Um mich ſchon Schweres trug. 


Wer glättete denn das Kiſſen 
Unterm weißen Haar? 

Wer bettete deine Hände 

Für immerdar? 

Wer ſchloß in die fromme Seele 
Deinen letzten Hauch 

Und weiß, daß er ſeufzend dachte 
Deines Kindes auch? 


Nun hebt keine Stunde die Laſt mehr fort, 
Von meinem Herzen das ſchwere Wort: 

Mutter, vergib! 

Vergib, was je mir hart von den Lippen geweht! 
O bittres Schickſalswort: Zu ſpät. 
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4. 


Nun ſchüttern die Donner 


Auf dein friſches Grab. 
Grollt ſo das Toſen 
Zu dir hinab? 


Hobſt ans Herz mich einſtens, 
Dein zitternd Kind, 
Wenn die Nacht aufflammte 
Im Gewitterwind. 


Und im dumpfſten Träumen, 
Im verſchwiegenſten Weh 


Bang ich noch heute 
Nach deiner Näh. 


Wie du mich gehalten 


Und mich geſtählt, 
Hat dein Vertrauen 


Auch mich beſeelt. 


Nun droht mir kein Donner, 


Kein Wetter mehr Harm. 


Doch ohne dich, Mutter, 
Wie bin ich arm. 


So wirds um mich immer 
Mehr einſam ſein, 
Und in alle Sonne 
Gram ſchattet dieſer Tag hinein. 


5. 


Jetzt kühlt dein glühes Erdenbette 
Der volle Sommermond. 

An deiner einſtigen Schlummerſtätte 
Sitz ich wie eh gewohnt. 


Das Licht friſcht feucht die heißen Lider 
Wie Tau von deinem Grab. 

So leicht iſt mir, als ward mir wieder, 
Was ich verloren gab. 


Hab noch ſo viel, o viel zu tragen 

An deine treue Bruft. 

Du haſt mein ſchmerzlich Fragen, Zagen 
Zu ſchlichten je gewußt. 


Als deinem Kind, dem ſtillen, ſcheuen 
Die Sehnſucht loht ins Blut, 

Bliebſt du der bräutlich Ungetreuen 
In Tränen lächelnd gut. 


Da lang mein Herz in Lieb und Leben 
Verwogt zu ſichrer Ruh — 

In ſeinem tiefſten Glühn und Geben, 
Mutter, webſt immer du. 
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6. 


O noch dies Bitterſte: 

Wie nun des Schmerzes Fibern leis 
Sich löſen aus dem Grunde 

Und widerſtrebend alle Sinne doch 
Aufhorchen ſchon im alten Kreis. 


Und ob ich flammend haſſe 

Des Tages treulos Getriebe 

Und flehend deine Seelenhände faſſe — 
Warm wellt daher der Froheit goldne Flut 
Und überrollt das matte Blut. 


Nur zu den heimlichſten Herzensgründen 
Kann ſie nimmermehr zünden: 

Mutter, wo deine Liebe 

Zutiefſt noch leuchtete. 
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Über Kirch und Katen, verſchlafenen Gaſſen 
Eines Turms breitſchattende Mauermaſſen. 
Nah drängen Gräber an Hof und Hag. 


Steinwände wehren dem täppiſchen Tag. 
Rundher hochquellende Lindenkronen, 

Drin ſelig pſalmende Droſſeln wohnen. 
Weit, weitum aus wogendem Weizengrün 
Kornblumendurchblauter Mohnſeen Glühn. 
Und draußen im träumenden Spättagsſchein 
Müd ſchwingen aufs Korn die Mühlenflügel. 
Goldtropfend ſickert es auf den Hügel, 
Überhaucht heiß den fliederumflüſterten Stein. 
So, ſagen ſie, ruhſt du gebettet. 


Oh, nun weiß mein Herz, wohin aus dem Leid, 
Aus Zweifel und Zerriſſenheit, 

Wohin es in Ruhe ſich rettet. 

Leis flüſtre heideher, Ahrenflut! 

So müde von allem Sinnen und Sorgen 
Dort unter den alten Linden geborgen, 

Dort ſchlummert ſie gut. 
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Einem Toten 
1 1. 


Aus Nelkenſchnee und Palmenkränzen 
Kaum mochte noch das Sargdach glänzen. 
Sie ſtanden ernſt und weinten laut, 

Als ſie den Gruß ins Grab entboten. 
Und wandten ſich, ſchon troſterbaut 
Durch des Gebetes Feierworte. 


Doch unten an der ſchweren Pforte 
Horchteſt du lange Zeit, 

Der bangſte, blaſſeſte der Toten. 

Wie Gold auf Bahrtuchſammet fallen 
Hörteſt du's und verhallen 

Am Tor der Ewigkeit. 
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2. 


Und heißer haucht um uns das Lindenblühn, 
Als du hinabglittſt in das Grabesgrün, 
Gehalten noch von fremden Händen. 
Und weh auf ſtemmte ſich der Sturm 
Und wühlte in den Taxuswänden, 

Als mahnte noch einmal der dunkle Bote 
Zum Abſchiedsblick lodernde Lebenskraft, 
Als kämpfte noch einmal blutheiß ein Herz 
Das letzte Ringen mit dem Tode. 


94 


3. 


Nur der Kranz zu Füßen dein, 

Nur ein Kranz von Roſen, 
Leidesweißen Roſen, 

Denen alle Luſt entglutet, 

All des Blutes Beben und Bangen, 
Ach, ſein lockendes Verlangen, 

Aus denen das Herz herausgeblutet — 
Nur der Kranz zu Füßen dein 

Hing ſo allein, hing ganz allein. 
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Der Ahne 


Nie hab ich dich geſehn 

Und weiß dich mir ſo nah. 

Wenn ich in Bubentagen 

Vor deinem Hügel kauerte: 
Das goldne Engelein, 

Das knieend deinen Namen wies 
Auf erzner Tafel — 

Ach, auch meinen Namen — 


Es war, deucht mir, aus deiner Hand 


Dahergeflattert juft - 

Und plauderte Bericht 
Von dir, Großmütterchen. 
Und aus der Edeltanne, 


Die dich in Wurzelarme ſchloß, 


Säuſelte fein Geflüſter 

Mir warm ins Blut, 

Daß ich, von leiſem Taumel 
Trunken, die Lider ſchloß, 
Wie eingewiegt von Armen, 
Die gleicher Herzſtrom wärmte, 
Wie überglüht von Blicken, 
Drin meiner eignen Augen 
Liebeverlangen lebte. 

Und ſchauernd ließ ich mir 
Des Tanngezweiges Raunen 
Tief durch die Adern rinnen, 
Von deines Weſens Hauch 
Dumpfwohlig mich umwehen, 
Du frühgeſtorbne Güte, 
Großmütterlein. 


Paul Haller 


dem Dichter des „Juramareili“ 


zum Gedächtnis 


7 Büchli, Zwiſchen Aar und Rhein 


525 


nr 
int 


1. 


Und wieder Morgen ward. Märzgoldne Frühe 
Löſte die Lider uns vom Traumeszwang. 
Der Arbeit Uhrwerk raſſelte in Gang, 

Riß uns zurück in Tages Muß und Mühe. 
Nur du kamſt nicht, hörteſt nicht mehr. 

Noch in des heiligen Dunkels Hut 

Hattſt du getaſtet dich zur bittern Pforte, 

Hobſt mit zitternder Hand den ſchweren Riegel, 
Trankſt tief in die Bruſt die Sternenkühle, 
Geſchloſſen die Augen, 

Und ſankſt weh lächelnd zum grundloſen Grunde. 


Schlag ewig leiſer, dunkle Stunde, 

Da herzüberbordende Qual 

Aufſtieß das Tor zum Schattenſaal! | 
Und verſtumme, menſchlich Geraun und Gericht: 
Ein gnädiger Gott verſchloß es nicht. 5 
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2. 


Sie ſchalten herbe dich und hart, 

Boten dir grimme Widerpart. 

Was wußten ſie, die Satten, Sichern, die Geſunden, 
Wie dir die Seele blutend bloß war um und um, 
Wie du, wo nur der Tag ſie traf, 

Aufzuckteſt ins Mark vor Weh und Wunden. 


Heilig der Gram, 

Der deiner Menſchenbruſt Gewände brach, 

Daß du von allem, allem ſchroff dich ſchiedeſt, 
Auge nach Auge miedeſt, 

Hand um Hand beiſeite ſtießeſt; 

All goldnes Glück und ſüßes Sein, 

Den heimlichſten Traum noch von dir wieſeſt, 

Bis du ſo ſtandeſt bitter verlaſſen, 

So arm allein 

Und müde, zu müde, den letzten Troſt zu faſſen. 
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3. 


Wir lebten der Tage Reigen 
So gleichgemut, 

Als wär unſer Erb und Eigen 
Das pulſende Blut; 


Als müßte ſich ewig neuen 
Das labende Licht. 

Nur du in tiefſten Treuen, 
Du ſprachſt dir Gericht. 


Der im Kampfe gewaltigen Strebens 
Sich zu ſchwach erfand, 

Du legteſt die Krone des Lebens 
Still aus der Hand. 
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4. 


Firnſilber ſchäumt heran die Aar, 
Ein Städtlein klimmt die Rebenwände. 
Der Inſelbirken Haar 

Lodert golden durchs Riedgelände. 
Und tiefer toſt die Aar. 


Du lauſchteſt gerne dem Gebraus, 
Wo hoch vom Fels die Föhren wehen, 
Meinteſt, in Gram und Graus 
Bluteigner Not pimokanjahen, 

Da ruhſt du aus. 


Nicht fern, nicht ferne deinem Tal 
Grablinden ſtehn an grüner Steile. 
Dort unter mooſigem Mal 

Ruh ich, ruh ich um eine Weile, 
Nicht ferne deinem Tal. 


102 


In der gleichen Sammlung find erfchienen: 


Hiſtoriſche Volkslieder der deutſchen Schweiz 


ausgewählt, eingeleitet und erläutert von 
Profeſſor O. v. Greyerz (Bern). 


Salomon Geßner, Dichtungen 


ausgewählt und eingeleitet von Herman Heſſe 
(Montagnola, Teſſin). 


Conrad Ferdinand Meyer, Gedichte 
ausgewählt und eingeleitet von Dr. E. Korrodi Gürich). 


Adolf Frey, Lieder und Geſichte 


ausgewählt und eingeleitet 
von Profeſſor G. Bohnenbluſt (Genf). 


Nietzſche und die Schweiz 
von C. A. Bernoulli (Baſel). 


Jakob Boßhart, Zwei Novellen 
ausgewählt und eingeleitet von Dr. H. Jeß (Leipzig). 


Die Dichterſchule von St. Gallen 


von Samuel Singer (Bern). 
Mit einem Beitrag: „St. Gallen in der Muſikgeſchichte“ 
von Peter Wagner FFreiburg⸗-Schweiz). 


Walliſer Sagen 


von Johannes Jegerlehner (Bern). 
Von Art und Kunſt der deutſchen Schweiz 
von Joſef Nadler. 


* 
Weitere Bände folgen 


H. Haeſſel, Verlag, Leipzig. 


2 * 


r 


